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Der Zauber der Hostie
Eine Fronleichnamsbetrachtung

Das ergreifendste Schauspiel des Leidens au-
ßerhalb der Passion des Welterlösers auf Golgatha
ist gewiß das Martyrium der ersten Christen in
Rom gewesen. Was menschliche Grausamkeit und

teuflischer Haß gegen das junge Christentum aus-
zusinnen vermochten, das wurde durch drei Jahr-
Hunderte hindurch angewandt, um es vom Erd-
bodcn zu vertilgen. Die menschlichen Fakeln bei

den nächtlichen Orgien des kaiserlichen Komödian-
ten Nero beleuchteten wohl das erschütterndste Bild
und blutigste Blatt der Kirchengeschichte. Doch
großer als die Wut und der Durst nach Blut war
der Mut dieser Bekenner. Freudiger zogen sie in
die Arena zum Martyrium als die Römer zu ihren
Bacchanalien.

Das konnten sich die Weichlinge an der Tiber
nicht erklären, der rigoroseste Stoizismus mit sei-

nein weltverachtenden «sustm« et ràtine» (er-
trage und entsage) war, am christlichen Heroismus
gemessen, ein Kinderspiel. Kein Wunder, daß des-

halb die Nichter und Henker angesichts des sich stets

wiederholenden Schauspiels an den Einfluß über-
natürlicher Kräfte dachten und sich das Unfaßbare
nur dadurch erklären zu können glaubten, daß die

Christen ein Zauberbrot in ihren geheimen
Versammlungen aßen, das gegen-jede Pein ab-
stumpfe, ja völlig unempfindlich mache.

Der Leidensmut der Märtyrer stand tatsächlich
in engstem Zusammenhang mit dem Brote. Nur
wirkten dabei keine unterirdischen Kräfte mit, son-
dern überirdische. Das Brot machte nicht gefeit
oder abgestumpft gegen den Schmerz, ach nein, sie

litten unsäglich, aber der Mut, den der Genuß des-

selben den Empfängern einflößte, hob sie über die

Sphäre menschlicher Leidens- und Spannkraft hin-
aus in den Bannkreis des Dulders von Golgatha.
Dieser hatte als Leidensheros selbst zuerst den Kelch
bis auf die Neige geleert und sich dann als Trium-
phator über Tod und Grab den Seinen zur Speise
gegeben, damit das Fleisch und das Blut des

Meisters die Jünger zu gleicher Opfergesinnung
entflamme und zur Teilnahme an seinem Triumph
befähigte. Das war der Zauber, der die Märtyrer-
christen bewog, gleich Riesen ihren Weg zu gehen.
Der blutige Tod war für sie die Zauberpforte,
hinter der der Auferstandene mit der ewigen Sie-
geskrone auf sie wartete.

Das blutige Martyrium hat aufgehört, aber
das unblutige dauert fort, solange es kämpfende
Menschenherzen und verwundbare Menschenseelen
gibt. Und dabei braucht es nicht weniger Kraft als
m den Tagen der jungen Kirche. Leben oder Ster-

den bleibt auch heute noch die Alternative. Die
Seele stirbt an der Sünde, am Laster; sie lebt durch
die Hostie, die Unsterblichkeitsspeise. Der Zauber
ewigen Lebens ist nicht von ihr gewichen, und ewig
bleibt das Wort des Herrn bestehen: „Ich bin das
lebendige Brot .Wenn jemand von diesem Brote
ißt, so wird er leben in Ewigkeit"

Im Weltenbau mit seinen unermeßlichen Räu-
men, Zeiten und Maßen wird alles geordnet, ge-
leitet und gelenkt durch ein einziges Gesetz, das
Gesetz der Schwerkraft, nach welchem die vielen
Welten, von einem einzigen Punkt, dem Schwer-
punkt aus, getragen, in genau fixierten Bahnen
sich bewegen. Was im Reiche der Natur das Gra-
vitationsgesetz, das ist im Reiche des Geistes die

Liebe, und der Schwerpunkt dieser Liebe liegt in
der Eucharistie, in der heiligen Hostie. Zu ihr als
dem Zentrum der Liebe müßen, gleich den Massen
im Weltenraume zu ihrem Schwerpunkt, alle Gei-
ster u. alle Herzen polare Stellung nehmen, sei es nun
in Zuneigung oder in Abneigung, in Liebe od. Haß.

Verborgen wie der Weltenschwerpunkt mit sei-

ner alles tragenden und im Gleichgewicht erhal-
tenden Kraft ist auch das Zentrum der Geister und
der Herzen, der Schasfer, Lenker und Erhalter des

Universums in der kleinen Hostie. Sie birgt das
Geheimnis aller Geheimnisse; aber gerade diese

Gcheimnislehre hat durch die Jahrhunderte hin-
durch sich als die mächtigste Schranke, als die le-
bcndigste Kraft erwiesen in dem alles umwerfen-
den und umwertenden Zeitenstrom. Nicht die Phi-
losophic in ihren verschiedenartigen Systemen, nickst

die Humanitätsidee in ihrem phrasenhaften Auf-
putz haben den Hochmut der Welt gebrochen und
dem Menschen Lebens- und Leidensmut gegeben,
sondern das Mysterium des sich in Menschengestalt
erniedrigenden, in der kleinen Hostie wohnenden
Gottessohnes. In der kleinen Hostie verborgen liegt
der archimedische Punkt, von dem aus die alte
Menschheit durch die Gnade aus den verrosteten
Angeln der Sünde und des Lasters heraus auf
den neuen Grund- und Eckstein Jesus Christus ge-
hoben wurde. So unscheinbar daher die hl. Ho-
stie ihrer Form nach ist, so einzigartig ist sie in
ihrem Inhalte. „Omnis gloris eius sk intus."
In ihrem Innern liegt ihr ganzer Zauber.

Alle außerchristlichen Religionen weisen die
Seele des Menschen eher nach außen, werfen sie

in den Verkehr des gemeinschaftlichen Lebens hin-
aus. So empfiehlt Konfuzius den Chinesen den

Ackerbau, Lykurg und Numa glaubten ihre M t-
bürger durch weise Gesetze und harmonische
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Slaatseinrichtungen leiten und lenken zu können,
Mohammed treibt seine Scharen an, mit der Gewalt
des Schwertes die Völker für den Islam zu er-
obern. Keiner hat es gewagt, sich selbst zum Zen-
trum seiner Religion zu machen, alle haben den

archimedischen Punkt, wo sie den Hebel zur Er-
Neuerung der Welt in ihrem Sinne ansetzten, außer-
halb ihrer Person verlegt. Warum das? Weil
keiner von ihnen Gott war, weil keiner von ihnen
zu sagen wagte: „Ich bin der Weg, die Wahrheit
und das Leben."

Während deshalb die andern Religionen, so

fern man die Person ihres Stifters als Mittelpunkt
betrachtet, etwas Zentrifugales an sich haben, ist

die christliche ausschließlich zentripetal gerichtet,
weist in ihrer Konzentration des Göttlichen und
Menschlichen in der hl, Hostie die stärkste Verein-
hcitlichung und größtmögliche Verinnerlichung auf,
ist Monismus in seiner höchsten Vollendung und
tiefsten Wahrheit.

Zur „Lek
„Was ich bei Gaudig erlebt und gelernt"') hat

da und dort im Leserkreis der Schweizer-Schule ein
freundliches Echo geweckt, Karte und Brief trugen
es mir zu und sagten beistimmend: „Ihre Arbeit
tat mir's an" und „ich habe mit größtem Interesse
gelesen".

Umso heftiger war der Schreck, als mir Freund
B. seinerzeit fast aufgeregt berichtete: „Du bist an-
gegriffen in der Schweizer-Schule,"-) — „Ang:-
griffen? Das klingt so kriegerisch, und ich bin ein so

friedliebender Mensch," — Ich faßte mich aber

rasch und brachte es fertig, noch ganz ruhig meine

Mittagssuppe zu schlucken, bevor ich einen ncugieri-
gen Blick auf Seite 22 warf. Später kam ich dann

zu regelrechtem Lesen und Studium und versuche

heute, auf Ihre Einwendungen zu antworten,

Ihnen haben es die Sätze über die Lehrerfrage
„angetan", und ich bin Ihnen nicht böse, daß Sie
sich etwas auflehnen dagegen. Nein, ich freue mich,

daß Sie sich mit dem Thema kritisch befassen und
mir das Ergebnis Ihres Nachdenkens bekannt ge-
den. Das zwingt mich, mein: Ausfassungen in die-
sem nicht unwichtigen Punkte zu überprüfen und

wenn nötig sie zu ändern, zu bessern.

Es ist eine ganze Reihe von Behauptungen,
mit denen wir einander gegenüberstehen. Wenn ich

aber recht seh:, so drehen sie sich alle mehr ober

weniger um das Grundproblem: Lehrerfrage und

Selbsttätigkeit des Schülers. Da ist es wohl zweck-

mäßig, daß wir uns gleich anfangs in diesem wich-
tigsten Punkte zu verstehen suchen.

H „Schweizer-Schule" Nr. 12 und 14,

") ,/Schweizer-Schule" Nr, 20 „Lehrerin",

Die Größe dieses Geheimnisses macht es be-
greiflich, daß es die HI, Kirche möglichst festlich
begeht. Der Mittelpunkt der eucharistischcn Feier
bildet jedes Jahr das Fronleichnamsfest
mit seiner Oktav. Da weitet sich die Kirche aus
zum hehren Gvtlesdom der Natur und der l?ex
acternse glorise, der König der ewigen Herr-
lichkeil macht einen Rundgang durch den von ihm
geschaffenen Frühlingszaubcr, Alles wirst sich vor
ihm in den Staub. „Slirislus vincil, Llirislus
regnuk, Sliristus imperst: Christus siegt, Chri-
stus herrscht, Christus regiert," ruft der Priester
als Dolmetsch des in der kleinen Hostie wohnenden
Gottmenschen. Und jubelnd stimmt ihm bei der

Chor der Sänger, der Mund der Gläubigen, der
Schall der Glocken und der Donner der Kanonen.
Der Segen des Allerhöchsten, der Zauber des Un-
endlichen schwebt unsichtbar über der betenden

Menge.
Dr, p. Nup, Hänni.

-erfrage".
Was ist Selbsttätigkeit? Diese Frage ist zu

allererst zu beantworten; erst dann läßt sich über
das Thema reinlich diskutieren,

Selbsttätigkeit bedeutet Fähigkeit des Selbst zu
solchem Tun, das seinen Ausgang in der Person
selber nimmt und von innen nach außen verläuft,
Fähigkeit des Menschen zu aktiver Betätigung und

zwar aus sich heraus, aus eigenem Antrieb. Auch
Gaudig will das Wort so verstanden wissen und

schreibt: S.'lbsttätigkeit ist „nicht jede Denk- und

Millenstätigkeit, sondern die Tätigkeit, zu der sich

der Tätige selbst veranlaßt, die spontane Tätigkeit
im Gegensatz zu der von außen veranlaßten."-)

Nicht überall, wo der Begriff verwendet wird,
hat er genau diesen Inhalt. Sie selber verwenden

ihn im Verlauf Ihrer Ausführungen in engerem
und weiterem Sinne und scheiden nicht zwischen den

zwei Auffassungen,
Weil Sie gleich anfangs den Begriff weiter auf-

fassen als ich und Selbsttätigkeit dem Begriff Tästtz-
keit gleichsetzen, müssen Sie mir Widerreden und es

geradezu unverständlich und unsinnig finden, wenn
behauptet wird: „Die Lehrerfrage ist Feind der

Selbsttätigkeit des Schülers." Sie weisen das „ent-
schieden zurück" und sagen: „Grad das Gegenteil
ist wahr." „Jede richtig gestellt: Frage spornt den

Schüler zum Denken an," Mit diesem letzten Satz

haben Sie zweifellos recht. Wer könnte das leug-
nen? Die richtig gestellte Frage regt den Schüler

zum Denken an; sie macht ihn also geistig tätig.
Aber di: Richtigkeit dieses Satzes tut jenem andern

») Vcrglch, Gaudig: Didaktische Präludien S, 14,

Burger: Arbeitspädagogik S, 445>.
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